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Petroleamtotkommen 

im mährisch ·ungarischen Grenzgebirge. 

Von 
Professor A. Azellak an Brünn. 

Schon vor vielen Jahren bemerkte ein Ein­
wohner des Ortes Bohuslawitz an der Wlara 
(in der Nähe des Wlara-Passes, d. h. des 
Durch br u c hes  des Wlaraflusses durch das 
mährisch-ungarische Grenzgebirge gelegen) in 
Mähren, daß das Wasser seines Hausbrunnens 
einen deutlichen Petroleumgeruch und mit­
unter auch an seiner Oberfläche irisierende, 
4!benfalls naeh Steinöl riechende Ausbreitungen 
erkennen ließ 1). Der V erdacht. deu Brunnen 
mit Petroleum �'vergiftet" zu haben, lenkte 
sich naturgemäß zunächst auf den Nachbar, 
der denn auch, nachdem mündliche Vor· 
stellungen nichts gefruchtet haben, gerichtlich 
belangt und - wie ich von durchaus glaub­
wlirdiger Seite gehört habe - auch ve r­
urtei  l t  wurde. Die „Brunnenvergiftung" 
hörte aber trotzdem nicht auf, erschien je­
doch sofort in einem anderen Liebte. ab 
sich die Nachricht von der Entdeckung von 
„ Petroleu�uellen" In den benachbarten Ge· 
bieten Ungarns (Treutsd1i11i•r Komitat) �er· 
breitete. Mehrere Praktiker der Steiniil· 
branche erklärten die ßohuslawitzer Vor­
kommnisse für natürliche Ausbisse von �tein­
öl und bezeichneten das Gebiet als „sehr 
aussichtsreich", sodaß sich auch bald ein 
Kapitalist; fand, tl ie entsprechenden Terrain­
käufe ,·orzunehmen und die niitigen Vor­
arbeiten einzuleiten. Ich wurde berufen, 
um eine geologische Detailaufnahme der 
Umgegend von Bohuslawitz a. d. Wlara 
durchzuführen; auch nad1her. während der 
Bohrarbeiten, hatte ich wiedl·rholt Gelegen­
heit, ein Urteil abzugebt�n. lnsbeson1lere 

1) :\hnlicl1e �t1•ini.ilsp11ren sollen aul·h im t In,.· 
Boikowitz, c-twa 10,;, km (l.uitlinie) von ßohusla­
witz entfernt, heol111chtet wortlen 11ei11; e!< i:..t J,,._ 
merkenswert, tlaß Boikowitz in d1ir Streid1rid1t 1:11f.! 
jener Schil·htt'n, in deren .fü·r�i"h l1ei ß•1h11.ilawitz 
d� Stein(1l zu Tagi> tritt, gel••!(t�n ist. Bei 1•i11P.r 
i;chon vur längerer Zi>it in der �tadt Ung. ßnitl 
r22 km wsw VOii Bolinslawitz a. d. Wlara) zur 
Beschaffung von \\"a11„„r a11sgeführte11 , 1whenh1•i 
lienaerkt, erfolglo11en) Tiefbohrung „„11,,11 .11:1l'h 
Steinöl rie�heuJe Gui;e• und _;·,11iult ig1•„ \\" 1t�,_,.,„. 
l1Pobachtet worden !!ein. 

durch die mir übertragene Untersuchung 
sämtlicher Bohrproben wurde ich über alle 
Arbeiten auf dem laufenden erhalten, sodaß 
ich iu de1 Lage bin, hier eine kurze, aber 
authentische Schilderung des Bohuelawitzer; 
Pe\.roleumvorkoDUDens uod der zu seiner E�-

1 schlielong durchgeiuhrten Bohrarbeiten geben 
zu können. 

Waa zunächst die geologischen Verhält­
nisse anbelangt, so lassen t1ich dieselben aus 
zahlreichen natürlich„n Aufschlüssen ziemlich 
genau erkennen. Ich ·fand im großen ganzen 
eine isoklinale Lagerung der Schichten, die 
jedoch wahrscheinlich auf eng zusammenge­
schobene. liegende Falten zurückzuführen iet. 
Schiefrige Tonmergel und kalkhaltige, etwas 
tonige Sandsteine sind weitaus vorherrschend; 
untergeordnet treten hellfarbige, undeutlich 
geschichtete und kalkarme Sandsteine, sowie 
jene !'oten, mitunter griiolich" getlammten Tone 
auf, die in den galizischen :-;teiniildistrikten 
eine große Rolle spielen und auf deren Vor­
kommen deshalb auch in unserem Falle von 
verschiedener Seite ein gewisses Gewicht 
gelegt wurde. Es sei noch bemerkt, daß 
sich Yiele Varietäten dl'r hit>r beobachtt>ten 
Gesteine mit wohlbekaonteo Typen d1•r 
gnl izischen Stl:!ioöldistrikte vergleichen lassen; 
so kiinnen ,z, B. die ziemlich häutig Yor­
kommenrlen plattigen. zum Teil krumm­
:ichaligcn. mitunter rnn Kalzitadern durch­
setzten Sandsteine von ßohuslawitz a. d. Wlar:i 
ohne weiteres mit der galizischen „Strzalka '·. 
gewisse glaukonitischc Sandsteine mit dem 
., Cit�szkowicer Sandstein'· id1•utitiziert werd�n. 
1 lbci:-bergrat C. M. Paul hat in seiner Schrirt: 
„Die Knrputensandsteine des mihr. • ungar. 
GreuzgeLir�es" (.Tahrb. d. k. k. geol. Rcichs­
ausl. Wi ... n 1890. XL. ßd.) die erwähnten 
�andstein1� und Tonmergels<'hiefer seint•n 
„oLer·�n Hieroglyphe11schirht.en". also dl'lll 
:\lt tertiär, zug11wi„sen. Dat1 diese Zuweisun� 
tlurclrnus L„rechtigt wur, konnte ich alll·h 
paliä1intologisch sich„rstellen: ich fand nii111-
li1·h ri.n m"hrcren Stel lf'u in 1len Sandsteinen 
'.'\ammulitcn und Orbitoiden (Orthophra.J(­
miuen). von deneu einztilne Formen. wie z. R. 
N u m m u 1 i t c s ( B ru g u i e r i a) e l e g an  s So w . 
(nuch tiner llestimmunJ.( durl'l1 Hr. P. L. Prevcr 
in Turin). auf ciue ziemlid1 ti1·fc Eo1·instuf1• 
tleuteu. wenn man üherhaupt g1•ueigt i:-1t, auf 
Grund von Nummulitenfunden nähere Horizou­
tierungen des Alttertiärs rnrznnehmen. Audi 
in den II uudert1•n von geschlümmten Bohr­
lit!hmandproben. die ich 11Urgfiiltig 11ntersud1t 
hab••, fan1l il'h ab :m1l zu eine allerdings 
sehr arms1•l i�e :For:1111inifen•nfaunn. fust i!ll!>­

Sl'hli„sslich aus \' l'rtrdern jener k iN�1+ 
schalij,(cn TiefseegaUunJ.(f'n bestehend. auf 
tlcr"11 hii11til>(es York11mme11 im knrpatisd11•n 



:01•lin \li\hr1rns ich schon ,·or vi1•len Jahren 
11fml·rks1\Jl1 gt•macht habe uad die aeitbt•r 
amentlil�h durch dieArbeiteaJ.G rz y b ow sk is 
u1·h als Einschlliitse des petroleumführendcn 
dttertiitrs der gRlizi11chen Karpnten erkannt 
1·urdl'n. l�s sind dies in erster Linie 
l'rochamminen, Cyklnmminen und vonchie· 
lene Astrorhizideen, deren spezifische Be· 
ltiwmung nueh dnnn recht schwierig ist. �enn sie Lesser erh1lllen sind als die Bohus· 
awitzer. In gewissen Sandsteinen fanden 
1d1 hie und da nucL 14'ukoiden, kohlige 
flnnzenreste und �Hieroglyphen" ; 1.lt�r 

�bPn erwähnte hellfarbige un1l sehr un­
fleut 1 ich gt>schichtete Sandstein lieferte mir 
!edoch trotz eifrigen Su1·hpns nicht eine Spur �on .Fossilien. Sein aud1 in sonstiger Be­
iehung abweichendes \'\•rho.ltwi ist vielleicht 
uf eine Altersditrerenz mit den „oberen 
lieroglyphenschichten" zurückzufrthren. Eine 

gewisse Wichtigkeit hat dieser Sandstein 
�vegen seiner relnth· geringen Entfernung 
von dem oben erwähnten Hnuslirunnen, in 
wel.�hem das Steinölvorkommen zuerst beoh· 
achtet wurde. Ein kleiner Steinbruch, in 
welchem der in J:ede stehende Sandstein in 
einer Mächtigkeit ''On etwa � --10 m :rnf­
gescLlossen ist, liegt nämlich nur etwa. 216 m 
von jenem Brunnen, während die Entfernun� 
nom1al zur Streichrichtung der Schichten ge­
messen kaum 60m betragen diirfte. Seiner Lage 
nach scheint dif�ser Sandstein zu den ältesten 
Gebilden, die in der näheren Umgebung von 
ßohuslawitz aufgeschlossen sind, zu gehi>ren. 

Das allgemeine Streichen der Schichten 
entapricht der Haupt:streichrichtung der Berg­
züge, schwankt also um hora  o, d. i. um 
die Richtung ONO-WSW, herum. Im De- 1 
tuil t"rgaben. sich nllt!rdings ziemlich betricbt­
lic-he Abweichung<'n; so zeigt z. B. eine am 
Ufer des Wlaraflusses sehr achiin aofge­
schloHene Bank von platti.gem, zum .Teil 
krummscbaligem Sandstein eine zwiachen 
h 6 und h 7 liegende Streichrichtwag, deren 
Verlängerung gegen W.N W fäst genau auf 
den Petroleum fthrenden Brunnen trifft. Die 
Entfernung betrigt kaum 60 m, doch zeigen 
die erwihnten Sandsteine keine Spur von 
Steinöl wad auch auf dem Waner der Wlare. 
scheinen bislang keine solchen beobachtet 
worden za aein. Noch merkwhdiger iat dje 
sowohl von mir selbat, ala auch von Direktor 
Dr. E. Ti e tze in einem von dem Brunnen 
kaum 20 m entfernten, ungefihr 10 m tiefen 
Probeschacht gemessene Streichricht 1ng nach 
h 2. In einem zweiten Probeschacht, der 
von dem oben erwlhnten bloB 29 m entfernt 
ist, wurde ein Streichen nach h 4 konltatiert, 
aoda8 hier auf einem guz kleinen Land-
1JtreiCen auierordentlich dinrgierende Strei-

·!Lungarichtungen heobachtt•t werden konnten. 
W:ls do.s Einfallen der Schichten o.nbelangt. 
so ist duaelbe in der nächsten Umgebung 
des Ortes überall gegen OSO bis 880 ge· 
richtet; eine normale An tikl i n a l e, die im 
südlirl1en Tf'ile dP.s Dodes durch einen her­
vorragenden Fachmann supponiert wurde, 
konnte irh ni cht  nachweis en. In der 
weiteren Cmg1�buu� von ßohuslnwitz hnhe 
ieh allerdings nucb nordwestliche Fallrich­
tungen heobncbtet, sodall dort ohne weitcretl 
aueh normale A utiklinnlen angenommen werden 
kiinnen. wii.hrend dieselben bei Bohuslawitz 
anscl11·iUt·nd ge gen NW tiberkippt, zum 
Teil vielleicht o.uch itberscboben sind. Der 
Fallwinkel betriigt meistens HO- 1011, &elteo 
weniger. steigt aber mitunter bis 8011, sodaß 
die Schichten füst saiger sind. Es sei endlich 
noch bemt•rkt. daß sich allenthalben deutliche 
Anzeichen von stattgehabten sekundären V er· 
schiebungen erkennen lassen. 

Unter diesen Verhältnissen - isoklinale 
Lag1�rung mit beträchtlichem Wech15el der 
Streichrichtung, sehr steile Schichtenstellung, 
Schwierigkeit der Identifizierung der einzelnen 
Schichten - war es gnwiß nicht leicht, 
einen geeigneten Punkt zu findm1, aur welchem 
schon die c r s  t e Probebohro.ng auf Steinöl 
womiiglich von Erfolg begleitet sein könnte. 
Naturgemäß wollte man in der Nihe des 
Brunnens bleiben, umaomehr, als sich auch 
in dem oben erwähnten Probeschacht, in 
welchem ich die Streichrichtung nach h 2 
beobachtet habe und der, wie bereits oben 
bemerkt, von dem Brunnen bloß etwa :!O m 
entfernt ist, sehr deutliche Spuren von Stein­
öl gezeigt haben 1). Als ich im Sommer 1899 
zum ersten Male nach Hobualawitz kam, 
hatte man mit der Abteufung dea ersten 
Bohrloches bereits begonnPn und •war, wie 
man mir sagte, „auf der Antiklinale". Die 
Bohrstelle liegt sftdwestJich ,-on dem Bnnaen, 
etwa 60 m von demselben entfernt; das Bohr· 
loch wurde mit einem oberen Röhrendurch-

" me11ser von 400 mm ganz „ l ege  art is  
niedergebracht und erreichte nach fast neun­
monatlicher Bohrdauer eine Teufe voa. .&oO m. 
Das Bohrprofi.l ergibt einen in. ADbeVacht der 
steilen Schichtenstellung autfallend raschen, 
aus der geringen Michtigkeit der einzelnen 
Schichten jedoch hinlinglich erklärbaren 
Wechsel von schiefrigem Tonmergel und 

1) Ich bemerke hier, dal auch noch in einem 
zweiten kleinen Probeschacht, der von dem oben 
erwlhaten im Streichen nach h 2 uagef'ihr 180 m 
entfernt, jedoch am anderen Ufer dea Flusses ge­
legen h1t,' ebenfalls schwache Naphthupuren beC?_b­
achtet wurden. Eine nach b 2 dorcuiehende 01-
zone eeheiot jedoch nicht vorbanden zo sein, weil 
sich ·weder an den Flo&ofem noch auf dem W ..er 
entsprechende Anzeichen vorfinden.·. Der Verf. 



=r-
:Terachiedenen Sandsteinen, deren Vergleichung 1 dagegen Natriumc hlorid und Ammonium· 
,,.Ut deil analogen oberirdisch aufgeschlo11eoeo1 i chlorid enthalten haben soll. 
�l achon ziemlich Terinderten Ge.steinen In ungefähr 70 m zeigten sich auch ge-
� Bc:hwierigkeiten bietet. Im allgemeinen ringe Spuren '.TOD Steinöl. Einzelne Proben 
Uh man 1agen, da8 in den oberen des Bohrschmands aus Tiefen unter 400 m 
P� des Bohrprofils die tonig-mergeligen, besaßen einen deutlichen, wenn auch sehr 

in „ .. tieferen hingegen die san.digen Gesteine schwachen Naphthageruch; das Schlämmwasser 
Torhernchen. Zumeist in den letzteren war der aus 401,5 m Tiefe stammenden Bohr­
Pyrit, mitunter in wohlau119bildeten1 kleinen probe ließ sogar an der Oberfläche winzige 
Krystallen, eine fast ständige Erscheinung; Ültriipfchen erkennen. Diese Bohrprobe ent­
aucb in den oberirdisch aufgeachlo8 8enen hielt Fragmente eines dunkelgrauen his 
Nummuliteusandeteinen ist dieses Mineral dunkelgrünen , zum Teile fast schwarzen, 
häufig. Fouilien (fut auuchließlich Fora- sandig-glimmerigen Schiefertons, der mir in 
miniferen , iuBerst selten Fischzähnchen) den oberirdischen Aufächlüssen nicht. vorge-
wurden nur in geringer Menge und nur in kommen ist. 
einzelnen Bohrproben konstatiert; sie fanden Die l"Hspuren im „ Bohrloch 1 " , wie i�h 
sich aber noch in einer Probe aus 4 13 m es kurz nennen will, waren demnach sehr 
Tiefe und gestatten immerhin den wichtigen unbedeutend, die Bohrschwi1'rigkeiten hin­
Schluß, daß sich die Bohrung ausschließlich gegen so groß, da8"1an sich entschloß, die 
im Alttertiir') bewegt hat. Bunte (braun- Bohrung in 4ol,2 di Tenfe einzustellen. Der 
rote und grauriine) Tone kamen sowohl in Mißerfolg wurde von eini�cn Fachmü.nnern 
den oberen, als auch in den unteren Hori- auf die „vi el l e ic ht zn gr o ße En t f e r­
zonten, jedoch stets nur in s e h r g e r i n g e r  n u n g  d e s  B o h rl o c h e s  vom S a t t e l", von 
M äc ht i g k e i t  vor. Die Identität eines in anderen hingegen auf die „m a n ge l h a f t e  
420 und 435 m angebohrten, hellfarbigen A b sp e r r u n g  d es Was s e r s  i m  B o h r l o c h" 
Sandsteins mit dem oberirdisch beobachteten zurückgeff1hrt. 
analogen Vorkommen kann nicht mit Sicher- �fit Rücksicht auf das stetige Aufsteigen 
heit behauptet werden, obzwar das letztere vo11 Rohiil und Kohlenwasserstoffen in dem 
anscheinend gegen das Bohrloch zu einfällt: mehrfach erwähnten Brunnen wurde IJ!'-
:.tch möchte die Identität beider Gesteine so- schlossen. ein zweites Bohrloch auf min­
gar bezweifeln, weil der Sandstein cles Bohr- destens tiOO m Teufe niederzubringen: die 
loches mit dünnen Lagen von Tonmergel- Auswahl dn Bohrstelle wurdt' dif'smal einer 
schiefer ganz durchsetzt ist, während der Anzahl von Fachmännern iiherlnssen, die 
Sandstein im Steinbruche derartige Einlage- Ton einander nnnbhängig ihre Gutachten ab-
rungen nicht besitzt. Die Sandsteine botm gaben. Ich befürwortete in C uereinstimmung 
bedeutende Bohrschwierigkeiten; so konnten mit einem der übrigen H1•rren dir Yerschi··-
z. B. zwischen dem 414. und 420. Meter in bung dt•r Bohrstelle ge �e n ein� Lie�enrlo• 1) 
4-6 Stunden Bohrzeit kaum 15-:W cm zu. wiihr1•ntl ,·or.. nntln1'r Sritt• gnad·· olas 
gebohrt werden. Ge�enteil in Vorschlag gebracht w1mll'. Da 

„ Naphthagase" wurden, allerdings nur in beide Partf'i1•11 die eine mehr auf theore-
sehr geringer Menge, schon im 30. Meter tisl'he Erwiigu11gen. di1' umlne lllt!hr nuf prak-
beobnchtet; später wiederholte sich das Auf- t.isclw Erfahrungen gestiitzt -- ihrt- Anschnn-
treten derartiger Gase noch mehrmals. nngcn mit schwcrwie�1·n·l1•11 Griindeu 7.11 h1·-
Zwischen 96 untl l iO m wurden wiederLolt legen \'ermoeht.l'n, Ho blieb die F.nbcheidung 
st a r k e  bis s e h r  s t a rk e  Gnsuusstriimungen s1·hliel.llich dem Bohrunternehmer iibcrlns�wu. 
konstatiert; sie kamen sowohl aus tlcn Dieiier :EntscheiduuJ? gemiiü wurde dns „ ßohr-
s11.ndigen, als auch aus den tonigen Schichten. loeh II" im Hnnge n den des bereits mit 
In der Tiefe von 40:J m zeigte sich ein d1•m ersten Bohrloch d11rd1fahrene11 St'hicht1•11-
iltärkerer Zußuß Ton ""asser, welches nat·h koml'l•·X•·s angelegt., 111111 zwar 110. d111l 
den Ergehnissen einer 11ualitntivf'n Annlys1• auf dem Situntiousplau di1• siidi)stlil'l11• �l'itz•' 
fast gar keine K1tlk- und Magnesi11111snlZt', t'ines annii.111•rnd gl1•i,·hsriti�e11 nrL·i····ko•s 

l n ':alizit•o ,ollen :dler.liugs ( nad1 (; r z � -
l1ow,;ki, aud1 il! Tnocern111e n fi'tl1r1•nden l:c­
'tcinen ForaminifPreo nJrko111nw11, tlie \'oll 1lt-11 :dt­
t„rtiiircn ni,·ht zu 11otl'rsch1>id1•11 sind. Duß ,id1 
�cradc uuter tlen ·kie�elschaligtm, H1rwi1·�1·11d tiefes 
Wasser ht„fohocnolt>t; Fnramiuift•r„n \ it'lt• Inn!,(· 
lt•higc T)·pt1n finden, i�r ja hl.'knnut: in der kar· 
pati@chen Krtii1ll' Miihri>11s �in1I 111t>i11rs Wisst•ns 
Jo'oraminift•ren hi·ho'r nm·h nil'rnaJ,; i.r•·fnndP11 
worden. 

liildl'l, dc,;M•n ander•� Eckp11nkt1• d11rl'!1 1las 
„ Bohrlod1 I" und d1�n st1•iu;ilffil1r1•11d1•11 
Br.uun1•11 K"lo\•·111•11 sind. CbN1li1•s li1•�t da,; 
„ Bohrlod1 11" 1111�Pfiihr i11 dl'r \"„rlii111(er1111� 

(,·11 wunde hit>r tlen A111ulr11ck "Li1•�e11d1·•" 
ga111. i 111 J ,,.rl.(männischt>n �inn•� an, ohne Hi11�k •i\'ht 
d1u·a11f. „1, olas T.iegentle wirklid1 ii lt er i�t :il� 1l:1i1 
H1Dl(e1ttlt', \\ as bei „·hit•f,•n Ft1ltt'11 h1•ka11111 li,·lt 
nur tl'ilw,.j„,. ol,•r Fall ist. 
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dt>r \' erbindungslinie zwischen dem genannten 
Bruuncn und jenem' Probeschacht, in welchem 
sich starke Rohiilspuren gezeigt. haben; vom 
„ Bohrh•ch 11" ist dieser Schacht etwa 28 n1 
entfernt. 

Dns „ Bohrloch 11 '' wurde im Dezember 1900 
unter der Leitung ,.;nes sehr renommierten 
gnlizisd1en Bohringenieurs hef.?onnen. Die 
Bohrung dauerte his in den �liirz 190:! und er­
.reichte L•ine Teufe von li45,:! m: sie wurde mit 
dem Exzt•ntermeiOPl ausgefnhrt. In verschie­
denen Tiefen wurde eine kunstgerechte Wasser­
absperrung vorgenommen. Die durchfahrenen 
Gesteinssebichten sind im allgemeinen dieselben 
wie die des Bohrlochs J: die �liichtigkeitsver­
hältuisse dcrsel hen sind jedoch ganz andere, 
sodalJ �ich di1• Profile der Lei1len Bohrlöcher 
an keiner �teile vollkommen decken und es 
außerordentlich schwer ist, die Fortsetzung 
einer bestimmten, petrographisch gut charak­
t�risierten Schichte des einen Bohrlochs im 
Profü des andern Bohrlochs mit Sicherheit 
aufzufinden. Foraminiferen wurden in vielen 
Proben beobachtet, kamen jedoch meist nur 
in einzelnen Individuen ,·or; noch aus der 
Tiefe von 688 m wurden Bruchstücke einer 
Astrorhizidee heraufgebracht. Die Sandsteine 
waren auch hier zumeist pyrit- und �laukonit­
haJtig. Die bunten (roten und grünen) Tone 
traten sehr untergeordnet und meist nur in 
den größeren Tiefen auf. Wasserzuflüsse 
machten sich in der Tiefe von :!�0-350 m 
unangenehm bemerkbar; nach der Aussage 
des Bohringenieurs ist dtr „ Wassersandstein" 
in den galizischen Steinöldistrikten niemals 
so mächtig , wie es hier der FaJI war. 
Gase traten wiederholt auf, waren jedoch 
zumeist nur im Bohrschmand wahrzunehmen; 
in einem Fall� jedoch (in 161 m Tiefe) war 
der Gasdruck so stark, daß das_ Wasser aus 
dem Bohrloch herausgeschleudert wurde. 
Der sogena.nnte "Naphthuruß" wurde ebenfalls 
häufig beobachtet; einzelne B hrproben be­
saßen einen schwachen, aher deutlichen 
Naphthageruch und bildeteu auf der Ober­
ftiche des Schlämmwassers irisierende Häut­
chen. In der Tiefe von 96-98 m wurde 
ein ziemlich poröser, pyritreicher Sandstein 
angefahren, der etwaa mehr Steinöl enthielt 
und deshalb auch als „Ölsandstein" b� 
zeichnet wurde. Durch Pumpen wurden aus 
diuem Sandstein im ganzen ungefähr 3 1111 
Rohöl gewonnen, dann war es mit der Herr­
lichkeit wieder vorbei. Das Bohrloch war 
an dieter Stelle vo l l s tänd ig wauerfre i, 
welcher Umatand wegen der Nähe dea Fluaset 
{etwa 50 m) immerhin bemerkemwert ist. 
Beim HeraU1J1ebmen der Rohre wurde im 
Ninau dea „Öl1and1teina" abermals die 
Pompe &Dgesetzt und neuerdings eine Menge 

von beiliufig 2 hl gewonnen, die sich je�.och 
auf 17 Tage verteilt. Der Zufluß des •lies 
wnr sehr  unregelmiißig, indem das Mnxi­
mum 33, das .Minimum o l pro Tng betrug. 
Der Ülgehalt des „ Ülsandsteins" ist also 
jedenfalls ein sehr bescheidener. Der eben­
falls sehr schwankende Zuftuß im Brunnen 
scheint durch die Erbobrung des ölfi1brendeu 
Sandsteins nicht merklich alteriert worden 
zu sein. Im April 1900 wurden in dem 
Brunnen täglich 1,:14·-1/, l Rohöl aufgesammelt, 
während in der Zeit vom 5. September bis 
:l. ( >ktober 1 �100 angeblich nahezu 11/, hl 
gewonnen wurden, sodaß auf einen Tag 
durchschnittlich mehr als 5 l entfallen 
würden. Im Januar 1901 betrug der täg­
liche Zußuß nur ungefähr '/� 1: das Auf­
steigen von Naphthagasen war nach wie vor 
sehr reichlich. Das erbohrte Steinöl war 
genau von derselben Beschaffenheit wie das 
im Brunnen auf gesammelte, nämlich: dünn -
flüssig, d u rch s i ch tig , von eigentümlich 
roter Farbe  mit ztemlich lebhafter grüner  
F 1 u o r e s  z e n z. Zur näheren Charakteristik 
dieses merkwürdigen Rohöls lasse ich hier 
das darauf bezügliche Gutachten der an der 
k. k. technischen Hochschule in Lemberg 
bestehenden V crsuchsstation vollinhaltlich 
folgen: 

„ Dus Rohöl war von einer lichten, rot­
braunen Farbe, im durchgehenden Liebte 
rötlich schimmernd, im auffallenden mit 
grünem Reßex und von petroleumähnlichem, 
schwachem, nicht unangenehmem Geruche. 

Das spezifis,�he Gewicht wurde bei 15° C. 
zu 0,8744, entsprechend 30'j,0 Beaumc, ge­
funden. 

Die fraktionierte Destillation nach der 
Englerschen Methode ergab die Zusammen­
setzung: 

Bis 150° C. 

Volua· 
pr-te: 

a ..... „. 
,,_„: 

Von 150-300° C. 67,8 61,1 
Über 300° C. 32,2 34,9 

Destillationsbeginn bei 160° C. 
Das spezifische Gewicht der Fraktion 

160-300° wurde zu 0,8426 bestimmt. 
Die Para{finbestimmung ergab 0,203 Proz.1) 

Paraffin, berechnet auf Rohöl, nach der 
Äthyl-Amylalkoholmethode beatimmt. Nach 
den Beatimmanp1ahlen stellt du untersuchte 
Muster eine gan1 eigenart ige,  exz ept io­
nelle  Erdölgattung vor. Das Bemerkena­
werteate ist ein a ußerordentl i c h  gro8er 
Prozentsatz der Fraktion 160-300°, d. i. 
des Norma l p et ro l eums , welcher Prosent-

') Die w�en Roh6le entbal�o bi1 
3 Pros., die oatpliziachen hingegen bia ä Pros. 
Paraffin. 



satz sonst b e i  k ei n e m  e1nz1g e n  R o h ö l  
ga l i z i  s c h e r  P r ov e n i enz erreicht wurde 
und auch sonst zu den A u s n a h m e n  ge­
hö rt 1). Das betreffende Robiil würde zu 
den gün s t i g s t e n  in Bezug auf die Petrole­
umausbeute gehören, wenn nicht das über­
aus hohe spezifische Gewicht des Petroleum­
destillates die Ausbeute beeinträchtigen würde. 
Den äu.Beren Merkmalen nach gehört das 
untersuchte Rohöl zu <len e n t fä r b t e n  
Sorten, d. h. solchen, die durch eine natür­
liche 1',iltration durch Ton- oder Tonschiefer­
lager aus einer ursprünglichen, wahrscheinlich 
t i e f e r e n  Lagerstätte zu dem gegenwärtigen 
O rte ihrer Gewinnung geclrungen. seiu mochten 
und auch einen Teil der leichtflüchtigen Yer­
bindungen durch Verdampfen verloren ·haben, 
denn gegenwirtig ist e" g a n z btrn z i n f r e i. 
Für solche Rohiile wird eine! s e k u n d ä r e  
La g e r s t ä t t e  vorausgetel;zt, zumal die Funde 
eines l i c h t e n  Üles in der Regel s p ä r l i c h  
sind; doch schlie.Bt da.K nicht. au'!, daß in 
der Nachbarschaft oder in der T ie fe reich­
haltige Fundstätten des urspriinglichen Üles 
gefunden werden könnten. 

Bemerkt mu.8 noch werden, daß das 
untersuchte Öl f a s t  pa r a f fi n f r c i  ist oder 
zu den sehr paraftinannen Ülen gehiirt." 

Angesichts des allerdings sehr beschei­
denen Erfolges im „ Bohrloch II" entscblo.8 
man sieb noch zu einer d ri t t t: n Bohrung, 
die sich jedoch nu r auf eine geringe Tiefe 
(150-200 m) erstrecken soHte. Im M ai 1902 
wurde tatsächlich mit der Abteufung eines 
Bohrloches, welches etwa 45 m südwestlich 
Yon „ Bohrloch 1" gelegen ist, begonnen. 
Sandige Tonmergelschiefer und harte Sand­
steine wechselten in relativ geringer Mächtig­
keit fortwährend miteinander ab. Zwischen 
51 und 06 m trat ein schwacher Wa811er­
zufluß ein; gleichzeitig wurclen Naphtbagase 
und auf dem herausgepumpten Wasser 
irisierende Häutchen beobachtet. Da!! Wasser 
wurde abgesperrt und für die weitere Bob::-ung 
Wasser von oben eingegossen. Zwischen 93 
und 96 m - also ungefähr in der Tiefe 
dea im „Bohrloch II" angefahrene& „Ölsand­
steins" - zeigten sieb im grobkörnigen, mit 
tonigen Lagen durchsetzten Sandstein Ö 1-
s p u r e n, ziemlich viel „Naphtharuß", aber 
nur sehr schwache Gassausströmungen. Die-
9elbe Erscheinung wiederholte sich in nahezu 
übereinstimmender Weise in der Tiefe von 
120-121 m, während die in den nächsten 
16 m folgenden Tonmergel nur mehr einen 
;chwachen Geruch nach Rohiil hesa.Ben und 

1) Das Steinöl von ßaku li1>fort d11rl'11l'1·hnitt· 
eh bloß 93 Pro7.. Lt1ul'hti1l. 
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unbedeutende Mengen von Gasen abgaben. 
Die o b e r e n ,  Ölspuren enthaltenden Sand­
steine waren ziemlich reich an Pyrit, welches 
Mineral nuch als feinkrystallinischer Überzug 
einzelner Quarzkörner, sowie in Form krystal­
linischer Konkremente auftrat: in Jen tie f e r e n 
Sandsteinen (1:!0-121 m) war der Pyrit eine 
geradezu selt e ne E r s ch ein u n g, sodaß es 
nicht zulässig erscheint, die beiden, ganz 
gleichartigeNaphthaspuren nufweisenden,Sand­
steinschichten etwa als Schenkel einer !ltark 

i zusammcngepreßten, liegenden Falte aufzu­
fassen. In einzelnen Bohrproben fanden sich 
11ehr spärliehe Fragmente Yon Foraminüeren. 
darunter auch von \'ummuliten; diese Nnmmn. 
liten führu1den _Schichteu (gwb.- bi.e feia-. 
kiirnlge. von Kalz.itader.n durchzog�_ tonige 
Sandsteine) l�el.l iD der Tiefe von 7 7 -93 m. 
Im „Bohrloch II" sin d in dieser Tiefe auf­
fallend k a l k a r m e, aber py r i t r eich e  Sand­
steine mit Zwischenlagen 'on braunrotem 
Ton mergel angef abrcn worden , wihrend 
Nummuliten und Orbitoiden führende Schich­
ten (sandige Tonmergelschiefer mit etwas 
Pyrit) Rchon in tler Tiefe von 34 -42 m 
aufgetre ten sind. Au1·b sou st läßt sich trotz 
der geringen Entfernung de r beiden Bohr­
liicber und trotzdem ihre Ver bind ung slin ie 
annähernd dem Generalstreichen der ober­
irdisch aufgeschlossenen Ablagerungen ent­
spricht, eine stratigraphische 'Übereinstim­
mung der Bohrprofile nicht erkennen: es 
treten allerdings in allen drei Bohrlöchern 
dieselben Typen von Gesteinen anf, aber in 
so wechselnder Mächtigkeit, daß ein �icherer 
Schluß auf die Zusnmmengehiirigkeit. der 
einzelnen Schichten ganz unmöglich ist. 
Auch eine annähernd regelmi.Bige Wieder­
hol ung, wie sie der supponierten Lagerung 
(liegende Falten) entsprechen würde, liJlt 
sich aus Jc>n Bohrprofilen nicht herauslesen. 
Nicht einmal die bunten (roten nnd grlinen) 
Tone geben in dieser Beziehun1ot einen An­
haltspunkt , jedenfalls aus dem einfachen 
Grunde, w eil schon auf kurze Entfernungen 
ein gegenseitiges Auskeilen tler im all­
gemeinen wenig mächtigen �chichten statt­
findet. Bei l'inem Yerßächen von 6 0° er­
scheint ja die Mächtigkeit einer Schichte im 
Bohrprofil schon ,. er d o p p e l t  und bei einem 
noch gr()ßeren Fallwinkel - ich erinnere 
daran, da.8 die ol1erirclisch :rnfgeschlossent>n 
Schichten stellenweise f a s t  s a i g e r  er­
scheinen -· ist der Untc>rschied zwischen 
der wah r e n  und der s c h e i n b a r e n  Micbtif'­
keit norh '·icl bedeutender. Das Auftreten 
vieler Schichtt>n in der Gestalt von ftachen 
„ Linsen" ist für das angebohrte Terrain 
um so me hr anzunehmen, a11 ein derartiges 
Auftreten vielfach auch ��ngei beob&chtt�t. 

2 
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werden kann; in tlen galizi11chen Petroleum­
distrikten ist diese Eracheinung ebenfalls 
woh 1 bekannt. 

1 n der 'f ief e von 193 m wurde auch das 
„Bohrloch 111" aufgelassen und damit j�de 
Ifoffnung auf Erschürfung reichlicherer Ul­
mengcn bi" auf weiteres aufgegeben. Da 
die \' erhiltnisse iosLesondere von den auch 
mit der Praxis der StcinülgeolGgie vertrauten 
Fachminnt>m bis zul e t z t  als au u ich t s ­
v o 11 Letrnchtet wurden, so eiit.ateht nun die 
f<'rage. worauf denn eigentlich der Mißerfolg 
zuri"tckzuführen sei. Da ist wohl zunichst 
zu beriicksichtigeu . daß das in Bohuslawitz 
zu Tage tretende �teiniil sich in dem an­
gefahrenen „ Ölsandsteiu � wahrscheinlich nicht 
mehr auf der ursprünglichen Lager!ltätte be­
findet und dt•mgemill der Zweck der Bohrung 
darin bestehen mußte. diese in einer grtiBeren 
Tiefe vorausgesetzte I..ageratitte aufzufinden. 
Dn kommt es nun sehr darauf an, wie man 
sich das Emporsteigen des Steinöls aus der 
Tiefe zu seiner sekundären Lagerstätte oder 
zur Erdoberßiche vorstellt. Es gibt hier 
zwei verschiedene M iiglichkeiten, nämlich: 

1. Entweder befiadet sich die primire 
J,agerstätte in den tiefge1legenen Partien 
einer bestimmten, mehr oder weniger steil 
einfallenden Schichte oder Schichtengruppe 
und wird in dieser selbtt - unter gleich­
zeitig stattfindender Filtration - durch 
Wasser odP.r Gase (in vielen Fillen wohl 
durch b e id e) emporgehoben. Oder 

2. Das Steinöl steigt auf Klüften, die bis 
in den ölführenden Horizont hinabreichen, 
empor und dringt teilweise auch in einzelne 
aufnahmetlhige Schichten, die von den er­
wähnten Klüften durchsetzt werden. 

Wenn im ersten Falle die ölführende 
Schichte eine normale, gegen das angrenzende 
Gebirge entsprechend abgedichtete Antiklinale 
bildet, so ist der Scheitel der· letzteren na­
turgemäß der der Erdoberßäohe zunächst ge­
legene Punkt, an welchem das Steintll durch 
eiDe Bohrung erreicht werden kann; es 
werden deshalb auch die ·natürlichen Aus­
bisse des Steiniils sehr häufig die Scheitel 
der Antiklinalen - wenigstens annihernd -
bezeichnen. Die in Galizien so vielfiltig be­
währte Regel, die Bohrliicher auf die Anti­
klinalen zu setzen, findet ohne Zweifel in 
der obigen Erwigung ihre Begründung. 

Da sich erfahrungsgemiß die Ergiebigkeit 
der Bohrlöcher bedeutend steigert, WeJlll man · 

das Ölrese"oir in größerer Tiefe anzapft, 
10 wird man bei einer normalen Antiklinale 
mit den Bohrungen vom Sattelkern weg 
gegen die Flügel, also immer g e g e n  d a s  
Ban g e n d e  der iilführenden Zone rtlcken; 
duaelbe wird bei isoldinaler Lagerung der 

Schichten geschehen, während bei schie fen 
Antiklinalen fuch eine Verschiebung gegen 
den Liegendschenkel ,zuläasig erachei.Dt, wenn 
dieser nicht gar zu steil einfällt. Tritt das 
Ül auf K ltif ten zu Tage, so ist es außer­
ordentlich schwierig, den zur zweckent­
sprechenden Anbohrung des seiner Lage 
nach ganz unbekannten Hauptrese"oirs �e­
eignetaten Punkt auafindig zu machen. Was 
nun die Verhiltni11e in Bohuslawitz an­
belangt, so scheint die Tatsache, daß der 
iilführende Brllllnen, die beiden in seiner 
Nihe abgeteuften, reichliche Naphthaspuren 
aufweisenden PJobeschächte und endlich das 
„Bohrloch II" in einen schmalen, auf dem 
Generalstreichen der Schichten n ahezu  n o r­
ma l stehenden Streifen fallen, die Existenz 
einer ölfUhrenden Kluft oder „ Zerrüttungs­
zone" anzudeutfin. Die letztere Bezeichnung 
dürfte vielleicht zutreffender sein, da die 
Gesteine am Grunde der erwähnten Probe­
schächte {davon einer 10, der andere 6 m 
tief) nicht nur TOD zahlreichen Harniaellea 
durchsetzt, sondern teilweise im wahren 
Sinne des Worles z e r trtim m e r t  waren. 
Vielleicht stehen die hiu beobacht.eten 
starken Abwefohungen von der allgemeinen 
Streichrichtung in Zasammenhan91 mit dieser 
Zerrüttungszone, aus welcher du Öl hie und da 
seitlich in poröse Schichten (Saadateine) ein­
dringt, während ea an aaderen Stellen durch 
Tonmergel und die lettigen Zaeetnnppro­
dukte derselben - die zum Teile auch die 
Klüfte des Sandsteins in den oben enrihnten 
Probeschichten ausflillen - an dem seit­
lichen Entweichen gehindert wird. 

Nahm man iur Bohuslawitz die Existenz 
eines tiefgelegenen, aber sonst ganz unbe­
kannten Steinölrezipienten an, aus welchem 
·das Ül auf Klüften, besiehungsweiae in der 
oben erwihnten, gleichsam ein ganzes Syatem 
Ton Kllften reprisentierenden Zerriittungs­
zone emponteigt, so mußte "4 sich bei der 
Anlage eines neuen Bohrloches darum 
handeln, dieaen Rezipienten in einer ent­
sprechenden Tiefe anzmapfen. Man hitte 
also, nachdem dieses Ziel mit dem „Bolar­
loch 1" nicht erreicht warde, die Erreiclumg 
einer (stratigrapJaiach) pdera Tiefe daduch 
anstreben mtlaen, daB man mit dem „ Bohr­
loch II" gegen du Lie g e n d e  der im „Bohr­
loch I" darcht.euften nerilen Schichten riebe. 
Giq 111&11 hing•• TOD· der Anaieh.t aua, 
d.a der im „Bohrloch II" uagftfahnne „Öl-
1andatein" den oberen Partien da eiaent­
lichen ölf&h.renden Horisonta entspricht, ea 
wire es vielleicht angeseigt geweHD, aacll 
Durchteafung dieHI Sandneina die Bohrung 
aufzulassen wad U. „ Bohrloch III" in du 
B a ng en d e von II zu Terlegen, an einen 



Punkt, der sich aus dem '>bertägig beobach­
teten mittleren Fallwürkel der Schichten an­
nähernd hätte bestimmen lassen. Die im 
„Bohrloch II" sozusagen verschwendete Tiefe 
von nahezu 550 m .unter dem „Ülsandstt:lin" 
wäre dann dem „ Bohrloch III" zugute ge­
kommen, während dasselbe in seiner tat­
sächlichen Situation und mit seiner geringen 
Tiefe eigentlich ziemlich zwecklos war. 

Ich muB hier ausdrücklich bemerken, 
daB die obigen Ausführungen durchaus nicht 
als eine abfällige Kritik der auf die Anlage 
der Bohuslawitzer Bohrlöcher bezüglichen 
Anordnungen aufgefaßt werden diirfen; diese 
Anordnungen gingen von ausgezeichneten, 
in Theorie und Praxis bis zur Meisterschaft 
ausgebildeten Fachmännern aus und ich will 
mir durchaus nicht anmalen, zu behaupten, 
daß die Bohrungen einen beueren Erfolg 
gehabt bitten, wenn m e i n  Vonchlag akzep­
tiert worden wire. Der Milerfolg kann ja 
auch ganz einfach darin bepündet sein, dd 
die primire Lagentitte des Steinöls in einer 
Tiefe zu soeben ist, die man auch mit dem 
fast 6&0 m tiefen „ Bohrloch II" eben nicht 
erreicht hat. Bei einer angenommenen 
Neigung der Schichten von etwa 60° beträgt 
ja die wahre Mächtigkeit der durchteuften 
Schichten nicht viel über 300 m, während 
die G e sa m t m i c h t i g k e i t  des Alttertiirs 
in dem in Rede stehenden Gebiete gewiß 
v i e l  b ed e u t e n d e r  ist. Auf dem S c h e i t e l  
der Antiklinale von Bobrka in Galizien er­
reicht ein Bohrloch den Hauptölhorizont erst 
in etwa 600 m, an den Flügeln also in noch 
bedeutenderer Tiefe. Die Mächtigkeit des 
Eocina allein wird in Galizien auf 200-500m, 
die des Oligoci.ns auf 200- ROO m �eschätzt. 
Wenn nun auch durch :Faltung tief er gelegene 
Horizonte der Erdoberfläche näher gerückt 
werden können, so wird doch ein in stark 
gefalteten Schichten niedergebrachtes Bohr­
loch eine Mächtigkeit tlurchzuteufen haben, 
die in der Regel betriichtlicher sein wird, 
als die wahre Mächtigkeit der durchteuften 
Schichten. Es ist also nicht unmijg\ich, •laß 
der tiefate Punkt des .. Bohrloches II" !10ch 
einige hundert Meter von dem eigentlichen 

ervoir entfernt ist und daß �ich das 
re nicht mehr im Eocän , sondern in 
eischen Ablagerungen, die hier in der 

fief e gewiß nicht fehlen, befindet. Daß 
einzelne in der Umgebung von Bohusl:1 witz 
a. d. Wlara vorkommende Sandsteine, die 
111an mit einer gewissen Berechtigung der 
l{reideformation zuweisen könnte, k ei n e  
Saphthaspuren enthalten, ist wohl kein trif­
�iger Grund, an der M ö g l i c h k.�i t des Vor-
1andenseins eines k retaceischen „ Olsandsteins '· 
m zweifeln. da ja die zu Tage tretenden 

Partien eines solchen Gesteins ihren Ül­
gehalt ziemlich rasch verlieren mli11en. 

Ich muß endlich noch bemerken, daß ich 
den Auasichten auf Erbobrung von Steinöl 
im mihrisch-ungarischen Grenzgebirge v o n  
A n f a n g  a n  ziemlich skeptisch gegentiber 
gestanden bin. Auch ich halte damr, daß 
die Bohn·ersuche mit Rlicksicht auf die an­
sehnlichen Spuren TOD zu Tage tretendem 
Steinöl durchaus angezeigt waren, habe aber 
schon in meinem dieabezüglich abgegebenen 
Gutachten 1) (de dato 23. Juli 1899 und 
25. April HIOO) auf jene Momentd hinge­
wiesen, die mir einen Erfolg als mindestens 
sehr zweifelhaft erscheinen ließen. Diese 
Momente lassen sich in folgende Sätze zu­
sammenfassen: 

1 .  Die Lagerungsverhältnisse in der Um­
gebung von Bohuslawitz a. d. Wlara sind 
für eine gesetzmä8ige Ansammlung des Stein­
iils in g r ö ße r en Reservoiren und auch für 
die Aus b e u t u n g  der iilführenden Schichten 
w e n i g  g ü n s t i g. 

2. Da sich weder auf dem Wlara-1''lusse, 
noch in den zahlreichen, tief eingdschnittflnen 
Wasserfurchen der Umgebung von Bohusla­
witz auch nur die geringsten Naphthaspuren 
erkennen lassen, so kann auf eine a n s e h  n-
1 i c h  e Au s d e h n u n g  des vorhandenen Stein­
;;1vorkommens n i c h t  geschlossen werden. 

3. Die ergiebigen Naphtbalager der Kar­
paten keilen sich in Westgalizien au�. 
M iih ren liegt offen bar schon a u ßer h a ll1 des 
eigentlichen karpntischen Steini)lterrains und 
alle westlich \'On den ßeskiden auftretenden 
:-iteiniilvorkommnisse �ind 1111r als 1 o k  a l e 
Ers c h e i n u n gen von !>esch riin ktPr riium-
1 i c h  er Ausd e h n u n g  aufzufa!lsen. 

Die tatsächlich vorhandene. mitunter sehr 
weitgeheude C bereinstimmung gewi�ser Ge­
steinst�·peu der Umgebung TOD ßohuslawitz 
mit charakteri!'ltischen Abla�erun�en der 
galizischen :\aphthagt>bit!te halte ich für 
g a n z  b e l a ngl os. Ich kenue z.B. die viel­
berufenen r o t e n  Tone uud die sogeuanuten 
„ �len i l:tschiefer'· ,·on viPlen Stellen der 
miibrischen KarpKten. habe jedoch n i e  m a 1 s 
Spu r e n  ,· on S t e i niil in diesen Gesteinen 

' oder ihrer Umgebung beobachtet. :Speziell 
der Menilihchiefer wird ja vielfach für eiue 
llaupt11uelle der Steinölbildung gt=hnlten. ins-

1 besondere mit Rück!!icH uuf diP iu ihm oft 

1'1 llit'sc! li11tal'l1te11 helintlen "il'l1 in outu­
Jlraph

,
i�''hl'r Hepr111l11k1i.1n in tll'n lliintlt>n :<iirut­

fil'her Exp11rten, di1• l11•r11fe11 worden wan-11. in 
diei;n Anl<(elt•l{t>lllll'it 1•i11 l'.rteil ah7.ug1!ht>11. 111 
glt•i,·h1•r W l'i�I' lil'li:"" mir dil' li11taehtt111 1lt>r a11tll'1·�11 

1 Expet ten \'Or; il'h huh1• midi jfltloch ni,·ht für 111·­
recht il-(t gebalt„11, ,·on di"s"n U11t1h·hte11 hiPr 61•· 
hraurh 7.11 111arhen. 
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)uassenhaft angehä uften Fischrrste. In einer 
l>robe ,·on wenig verwittertem, tlunkdbraunem 
�lenilih1chiefer, der bd Gr.·Nicmtschitz ( im 
�lidlicheu Mähren) in ansehnlicher Miichtig· 
keit zn Tage tritt, habe ich nahezu G Proz. 
t\itcbtige Substnuzen gefunden, ·�ine Ähnlich­
keit derselben mit Steinöl konnte ich je· 
1ioch nicht erkennen. Auch iu den zumeist 
im �fenilitschief�r angel�gten Kellern von 
Gr. �iemtschit:t. hube ich niemals Spuren 
von Steinöl beobachtet. "'ir sehen also, 
daß die uoch Lei Kh:czan�· iu WestK11.lizien 
ganz ansehnliche Mengen von Steioiil ent­
haltenden �lenilitschiefer in l\Hhre!1 ganz 
steril sind, während anderseits im miihrisch· 
11ngariscl1en Grenzgeb irge trotz des uozweifel­
lrnftf'n Yorkommens von Steinöl die Menilit· 
schiefer rn 11 s tiin d i g f e h  1 eo. Damit soll 
nntürlich die von Prof. Dr. L. S z:ij no c ha 1) in 
iiberzeugeoder Weise dargelegte :Möglic hkeit 
1l·!l B ild ung von Steiniil ans dem Bitumen 
oler �lenilitschiefer durchaus nicht bestritten 
werden; ich wollte nur and�uten, dnß es in 
den geol ogis ch ganz o.nalog konstituierten 
G ebiet en der karpati11chen Sand steinzono 
n icht übe rall zur St ein ii lbildung kommen 

mußte, und du.ß man deshalb auf die Ü ber­
t•instimmung des Bobuslawitzer Alttertiärs 
mit dem der galizischen Naphthareviere kein 
besonderes Gew icht le gen darf. 

Noch weniger Gewicht lege ich auf die 
i' bere instimm ung einzelner Foraminiferen in 
den beiden Ge bieten. In Galizien scheinen 
gewisse Typen k iese lschalige r Foraminiferen 
in den Augen mancher Naphthaspezialisten 
den Rang von „ Lei t f o s s ili e n  f ü r  da s 
Auftr e t e n  v o n  Ste i ni;I" zu besitzen, da 
ein sehr geschätzter, in der Praxis vielfach 
erprobter Fachmann in einem an mich ge­
richteten Briefe nicht nur die in Bohuslawitz 
bis etwa 400 m durchteuften Schichten auf 
Grund des Vorkommens von Cyc l a m m in a  
a m p l e c t e n s  und C. r e t r o s e pta mit 
den „ oberen Horizonten von Pot o k  und 
S c ho d n i c a" identifiziert, sondern aus dieser 
Identität auch geschlossen hat, daß wahr­
scheinlich in 600 m oder - „ w e i l  d e r  
letzt e  B o hr s c h m a n d  s e h r  g u t  w a r" -
in einer noch geringeren Tiefe das Öl an­
gefahren werden diirfte. In einem zweiten 
Briefe bezeichnet derselbe Fachmann die 
Cyklamminen als „eine sehr beliebte Form 
der Naphthaterrains ", die Trochamminen (be­
sonders Tro c h a mm i n a  c o niorta und T. 
su bdiacr e ta) als „sehr gut", die Globi­
gerinen hingegen als „ s c h  l e�bt". Dem-

1) „Über <lie Entstehung <les karpatiscbeo Erd­
,·,�4; i11 der Z.,itschrift „Naphtha•, Lemberg 1899: 
Verlag de" gali:r.. Petroleum-Vereins. 

gegenüber ka nn ich nur bemerken, daß ich 
p;1�rade d ie „ gu te n" Formen schon viele 
Jahre frnher, als sie in Galizien beobachtet 
wurden. im karpatischen Alttertiär Mähren& 
a ufgef unde n habe, und zwar in Abla gerun gen, 
die nicht dit> gerings ten Spurrn von Steinöl 
enthie lten. Ich konnte desh al b auch in 
dem Vorkommen von c·y k l am m in en und 
Tro c h amm ioe n in ein ze lnen Bohuslawitzer 
Bohrproben durchaus k<'inen Anhaltspunkt 
für ein gün"4tiges Prognostikon der dortige•1 
Hohn-ersuche finden. 


	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_001
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_002
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_003
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_004
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_005
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_006
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_007
	Rzehak_1905_Petroleumvorkommen_008

